
Karneval in Sizilien: Szene aus Wagners „Liebesverbot“ im Sugar Mountain. Foto: Aylin Kaip

Frieren in Palermo

F ür einen Moment scheint
es, als habe uns Richard
Wagner zur Pandemie

und der damit verbundenen
Verbots-Unkultur etwas zu sa-
gen. Wenn Brighella am Beginn
der Oper das Gesetz des Statt-
halters vorliest, wonach „Wirt-
schaften und Belustigungsörter
aufgehoben und geräumt wer-
den“ sollen, erinnert das sehr
deutlich an die eine oder ande-
re Infektionsschutzmaßnah-
menverordung, zumal der Re-
gisseur Andreas Wiedermann
den originalen Text dieser Stel-
le in „Das Liebesverbot“ ein
wenig nachgeschärft hat.

Das anlässlich des 150-jähri-
gen Bestehens des Richard
Wagner Verbands München
e.V. von der freien Truppe Ope-
ra Incognita aufgeführte Früh-

werk ist am Wochenende noch
zweimal im Sugar Mountain zu
sehen – einem ehemaligen Be-
tonwerk in Obersendling direkt
an der U-Bahn Machtlfinger
Straße, in dem sich die Jugend-
und Clubkultur als Zwischen-
nutzung eingerichtet hat.
Die Spielstätte passt ganz gut

zum hemmungslosen Hedonis-
mus, den Wiedermann mit ei-
ner Spur Ironie zur kastagnet-
tenklappernden Ouvertüre in-
szeniert hat. Auch wenn es in
der Pandemie einige Politiker
gegeben hat, die sich um ihre
eigenen Vorschriften nur we-
nig gekümmert haben, verpufft
die sanfte Aktualisierung aller-
dings im Verlauf der Vorstel-
lung. DennWagner geht es pri-
mär darum, einen Super-Mora-
listen als inneren Schmutzian
bloßzustellen. Das sieht der
schadenfrohe Zuschauer zwar
immer gerne, aber als Kritik an
lustfeindlichen Verboten bleibt
es so allgemein, dass es über
die langsam zu Ende gehende
Pandemie nichts erzählt.
Ohnehin nehmen die Sizilia-

ner in dieser Oper frei nach

Shakespeares „Maß für Maß“
das Karnevalsverbot eher lo-
cker, da kann Wiedermann so
viel grimmige schwarze Polizei
auftreten lassen, wie er will.
Und die sexuelle Erpressung
zwecks Freilassung eines Ge-
fangenen im Stil von Puccinis
„Tosca“ mündet ohnehin in
eine Verwechslungs- und Ver-
kleidungskomödie im Stil der
„Fledermaus“ oder von „Le
nozze di Figaro“.

Wiedermann erzählt das klar
und routiniert, aber leider ohne
eine ästhetische Überhöhung,
wie sie ihm in seiner in unzäh-
lige lebende Bilder aufgeteilten
Inszenierung von Meyerbeers
„Hugenotten“ vor einigen Mo-
naten gelang. Aber der Regis-
seur nimmt „Das Liebesverbot“
ernst und verzichtet, augen-
zwinkernd aufWagners Haupt-
und Spätwerke anzuspielen. Da
wird anders als in früheren
Münchner Aufführungen deut-
lich, wie sehr diese komische
Oper sich trotz manchem ju-
gendlichen Größenwahns wür-
dig in die Tradition der franzö-
sischen Opéra comique und der

italienischen Opera buffa ein-
reiht.

Die Kürzungen bleiben mo-
derat, die kleine Orchesterbe-
setzung klingt unter Ernst Bart-
manns musikalischer Leitung
dank des halligen Raums fast
wie das Original. Ekatarina Isa-
chenko (Isabella), Lyriel Bena-
meur (Mariana) und Rodrigo
Trosino (Claudio) überraschen
mit angenehm frischen Stim-
men. Nicht alle jungen Sänge-
rinnen und Sänger kommen
mit der deutschen Sprache so
gut klar wie mit der eher
schwierigen Akustik und der
meist allzugroßen Entfernung
zur Zuschauertribüne. Dort
friert man übrigens, als spiele
die Oper auf einem Eisberg und
nicht unter Palermos siziliani-
schen Palmen. Deshalb: Neh-
men Sie – außer der obligaten
Maske – auch einen Mantel
mit. Robert Braunmüller

Noch einmal am 22. und 23. Ok-
tober (19.30 Uhr) im Sugar
Mountain. Karten zu 59, 69 und
(ermäßigt) 15 Euro bei Mün-
chenticket

Andreas Wiedermanns
Truppe Opera Incognita
mit Richard Wagners
komischer Oper
„Das Liebesverbot“
im Sugar Mountain
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Musik von Klaus Ospald

Viele der Effekte sind ris-
kant. Darauf weist Peter
Hirsch, der das Ensemble
mit eleganter Souveränität
dirigiert, im öffentlichen
Gespräch mit dem Kompo-
nisten hin. Wenn man auf
der Klarinette auf die Suche
nach Spaltklängen geht,
können Töne leicht abrut-
schen, quietschen oder ganz
wegbleiben. Die fabelhaften
sechs Musikerinnen und
Musiker aber spielen ohne
Netz und doppelten Boden
und evozieren eine myste-
riöse, fragile Klangwelt, in
der sogar wie durch höhere
Alchemie – eine menschli-
che Stimme erscheint.

Michael Bastian Weiß

Ein Videomitschnitt der Auf-
führung wird in Kürze auf
www.badsk.de/akademie-di-
gital zu finden sein

V on seiner pragmati-
schen Seite hat sich

Klaus Ospald nicht gezeigt,
als er 2014 sein Stück „a sei -
auf Erdhöhe“ schrieb. Wie
der italienische Titel schon
sagt, fordert der Komponist
ein Sextett von Klarinetten,
inklusive zweier Bass- und
sogar einer Kontrabassklari-
nette, einer scheuen Spe-
zies, der man im freien Kon-
zertleben nur selten begeg-
net. Das ist keine Besetzung,
für die es feste Ensembles
gibt, und selbst ein Sympho-
nieorchester müsste da
schon mit Aushilfen arbei-
ten.
Doch der Aufwand lohnt

sich. Der 1956 geborene
Ospald (Foto: Maurice
Weiss/Ostkreuz) bietet in
dem gut viertelstündigen
Werk nicht nur besondere
und besonders schöne Klän-
ge, die eine ganz eigene
Form ergeben. Manche Ak-
korde erscheinen im Kon-
zertsaal der Bayerischen
Akademie der Schönen
Künste wie feste, oftmals
undurchdringliche Objekte,
manche reizen den Hör-
Nerv mit vierteltönigen,
also haarfeinen Reibungen,
die sich nicht auflösen, und
bringen so gleichzeitig die
Luft zum Flirren.

Theater, aus der Textwurst herausgeschnitten

W irtschaftskrise, Fukushi-
ma, Flüchtlinge, Terro-

rismus, Trump, MeToo, Corona:
Die Themen von Elfriede Jeli-
neks Theaterstücken lesen sich
wie ein Nachrichtenticker.
Doch die ausufernden Texte
der österreichischen Nobel-
preisträgerin gehen weit über
die Tagesaktualität hinaus und
beleuchten tief sitzende gesell-
schaftliche Mechanismen und
Missstände. Heute wird die öf-
fentlichkeitsscheue Autorin 75
Jahre alt.

„Es muss jemand dahinter
stecken“, heißt es in ihrem
jüngstem Stück „Lärm. Blindes
Sehen. Blinde sehen!“, das die
Pandemie zum Ausgangspunkt
nimmt, um auch das wachsen-
de Misstrauen zwischen den

Menschen sowie ihrenUmgang
mit der Natur zu untersuchen.
„Eigentlich geht es ihr darum,
was in der Sprache steckt, näm-
lich Ausgrenzungsmechanis-
men, Unterdrückung und
Machtverhältnisse“, sagt die
Germanistin Pia Janke über das
Werk der Autorin. In den letz-
ten Jahren habe sich jedoch ein
zunehmend resignativer Ton in
den Texten bemerkbar ge-
macht, meint Janke, die den In-
teruniversitären Forschungs-
verbund Elfriede Jelinek in
Wien leitet.

Jelineks enorme Produktivi-
tät und ihr literarisches Mittei-
lungsbedürfnis stehen im Ge-
gensatz zu ihrem sehr zurück-
gezogenen Leben zwischen
Wien und München, dem
Wohnort ihres Ehemannes
Gottfried Hüngsberg. Als die
Schriftstellerin 2004 mit dem
Literaturnobelpreis ausge-
zeichnet wurde, reiste sie we-
gen ihrer Angst vor Menschen-
mengen nicht nach Stockholm.
Auch zu einem Jelinek-Fest-
abend in Wien dürfte die Auto-

rin nicht erscheinen, sagte Jan-
ke.

Diese Angststörung sei nach wie
vor ein großes Hindernis, schrieb
sie der italienischen Zeitung „La
Repubblica“ voriges Jahr in einem
ihrer äußerst seltenen Interviews.
„Es ist in Wirklichkeit mein
größtes Leiden.“ In den letzten
Jahren ist statt ihr immer wie-
der der Puppenspieler Nikolaus
Habjanmit einer Jelinek-Puppe
in der Öffentlichkeit aufgetre-
ten, um für sie einen Preis ent-
gegenzunehmen, zu einer De-
monstration aufzurufen oder
Bühnentexte zu sprechen.

Im Jahr 1970 brachte Elfriede
Jelinek ihren ersten Roman
„wir sind lockvögel baby!“ he-
raus, der wegen seiner Anleh-
nung an die Comic- und Trivial-
literatur Aufsehen erregte. Mit
„Die Klavierspielerin“ schaffte
Jelinek dann 1983 den Durch-
bruch. Die beklemmende Er-
zählung um eine Klavierlehre-
rin, die in der Beziehung zu ih-
rer dominanten Mutter gefan-
gen ist, hat autobiografische

Züge. Michael Hanekes Verfil-
mung mit Isabelle Huppert in
der Hauptrolle wurde 2001 in
Cannes ausgezeichnet. Mit
„Lust“ lieferte die Schriftstelle-
rin 1989 einen noch radikale-
ren Roman voll drastisch-bru-
taler Schilderungen von Sexua-
lität ab.
Neben männlich dominier-

ten Machtverhältnissen zieht
sich die Geschichtsverdrän-
gung der nationalsozialisti-
schen Verbrechen in Österreich
wie ein roter Faden durch Jeli-
neksWerk. Auch in vielen ihrer
Theaterstücke schreibt die
Tochter eines Vaters mit jüdi-
scher Herkunft immer wieder
gegen das Vergessen und gegen
den rechten Rand der Politik
an.
„Ich glaube, dass Jelinek für

das Theater eine ähnliche Be-
deutung hat wie Brecht oder
Beckett, weil sie ihre eigene
Theaterform geschaffen hat“
sagt ihr Verleger Nils Tabert
vom Rowohlt Verlag. Viele ih-
rer Bühnentexte haben keine
klar erkennbaren Figuren,

Handlungen oder Strukturen.
„Die muß in meinen Stücken
ein Regisseur, eine Regisseurin
mit ihren Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern erst erarbei-
ten, aus der Textwurst heraus-
schneiden und auf der Bühne
zeigen“, schrieb Jelinek, als sie
2013 den österreichischen
Nestroy-Preis erhielt.

„Als Mensch, der das inszenieren
soll, sitzt man da eigentlich immer
wieder relativ ratlos davor“, sagt
einer, der es wissen muss:Nicolas
Stemann gilt als einer von Jeli-
neks Leibregisseuren und hat
unter anderem „Die Kontrakte
des Kaufmanns“, „Wut“ oder
„Die Schutzbefohlenen“ urauf-
geführt. Die Stücke, die sichmit
der Finanzkrise, Terroranschlä-
gen in Paris und der Migration
nach Europa auseinanderset-
zen, gehören zu Jelineks meist-
gespielten Dramen. Aus der
Überforderung mit diesen mo-
numentalen Texten wachse
dann aber immer wieder pro-
duktive Energie, meint Ste-
mann.

Seit dem Nobelpreis hat El-
friede Jelinek unablässig neue
Stücke geliefert – wie „Am Kö-
nigsweg“, das sich mit dem
Phänomen Donald Trump be-
schäftigt, und „Schwarzwas-
ser“, das sich die Ibiza-Korrup-
tionsaffäre rund um rechte und
konservative Politiker vor-
knöpft. Seit Jahren ist sie ein
rotes Tuch für die rechte FPÖ.
Als der Wiener Gemeinderat
im September entschied, die
Autorin zur Ehrenbürgerin zu
ernennen, wurde sie von der
Partei als „Österreich-Hasse-
rin“ bezeichnet, die dieser Aus-
zeichnung nicht würdig sei.

Albert Otti

Elfriede Jelinek ist so
scheu, dass sie zuweilen
eine Puppe vorschickt,
um an ihrer Stelle zu
sprechen. Heute feiert
sie ihren 75. Geburtstag

Elfriede Jelinek. Foto: dpa
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Wieder Jurypräsident für Berlinale
BERLIN FilmemacherM. Night Shyamalan („The Sixth Sense“,
„Glass“) wird Jurypräsident der nächsten Berlinale. Der
51-Jährige fessele
mit seinen Genrefil-
men „seit drei Jahr-
zehntenweltweit das
Publikum“. Die Berli-
nale zählt neben
Cannes und Venedig
zu den großen Film-
festivalsderWelt.Die
nächste Ausgabe ist
vom 10. bis 20. Fe-
bruar 2022 geplant –
wieder als Präsenz-
veranstaltung. Die
Jury entscheidet über
die Preise imWettbe-
werb, also beispiels-
weise darüber, wer
den Goldenen Bären
für den besten Film
bekommt.2020hatte
Schauspieler Jeremy Irons den Vorsitz übernommen. In die-
sem Jahr wurde auf einen Jurypräsidenten oder eine Jury-
präsidentin verzichtet.

M. Night Shyamalan. Foto: Calanni/dpa
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